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Ein Schrei durchgellt das Weltall. Berge wanben, 

And Tiefen ſtöhnen, Sonne ſinbt zur Nacht. 

Der Vorhang reißt, wo Tempelſäulen ſchwanben, 

And zögeend packen nur des Todes Pranben: 
Es iſt vollbracht! 
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Dem iſt Gott nah! 


Karfreitag 


And die am Kreuz verzweifelt hingeſunben, 

Weil jedee Weg führt über Golgatha, 

Die ſpüren heiß im Tod den Lebensfunben: 
9 Mur wer den Kelch zur Meige hat getrunben, 
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Vollbracht das Opfer, das durch Dornenqualen Ki 
Die Himmel auftat für das ewige Licht 35 
Der Auferftehung, das aus Wundenmalen BR 
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Ließ Heilung in des Menſchen Leiden ſtrahlen 
And Subverſicht! 


Theod. von Rommel. 


Karfreitag. 
Von Landeskirchenrat Mattiat⸗Hannover. 
Es iſt vollbracht. 

Es iſt das größte Verdienſt des Nationalsſozialismus, 
daß er unſer Volk wachgerufen hat zum Kampf. Wir haben 
erkannt, daß Kampf der Sinn und Inhalt unſeres Le— 
bens iſt. 

Der Kampf zwiſchen Gut und Böſe iſt eine dauernde 
Bewegung in uns und um uns; er vollzieht ſich immerfort, 
nur von kurzen Ruhepauſen unterbrochen, in jedem Men⸗ 
ſchen, in jeder Menſchengemeinſchaft, auf dieſer ganzen 
Erde. Dieſer Kampf iſt ſo alt wie die Erde und wird ſein, 
ſolange dieſe Erde ſteht. Niemals wird das Menfchen- 
geſchlecht den Zuſtand ewigen Friedens erleben, niemals 
wird auf dieſer Erde ein Reich anbrechen, in dem der Kampf 
nicht mehr iſt. Die das verheißen, ſind Betrüger oder 
Heuchler, Verirrte oder Entwurzelte. Dieſen Kampf mit 
aller Kraft, aller Wachſamkeit und aller Opferbereitſchaft 
zu führen und uns darin zu bewähren, das iſt der Sinn 
unſeres Erdendaſeins. Wohl leuchtet uns Menſchen aus 
der Ewigkeit her das Ziel des Gottesreiches, in dem alles 
Menſchenſehnen nach Frieden ſeine ganze Erfüllung finden 
ſoll. Ohne dieſes Licht der Hoffnung und des Glaubens 
wäre allerdings unſer Erdendaſein letzten Endes ſinnlos 
bei aller Fülle gegenwärtigen Lebens. Aber unſer Eingang 
in das ewige Gottesreich folgt erſt unſerer Bewährung im 
Kampf dieſes Lebens und dieſer Erde. 
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Um in ſolchem Kampf ſtark, mutig und glaubensfreudig 
zu bleiben, brauchen wir die Kraft der Hoffnung und den 
Glauben an den endgültigen Sieg. Wir brauchen, um auf 
dieſer Erde nicht zu verzweifeln, die Gewißheit: Das Gute 
iſt ſtärker als das Böſe, die Liebe iſt ſtärker als die Sünde. 
Denn das Böſe tritt uns dauernd in den Weg; die Gefahr 
der Sünde, die uns von Gott ſondert, alſo vom wahren 
Leben entfernt, droht uns auf Schritt und Tritt. Die Ge- 
wißheit des Sieges haben wir Chriſten im Kreuz Jeſu 
Chriſti. Das iſt der tiefſte Sinn vom Leben, Leiden und 
Sterben des Heilandes, daß hier in einem, in dieſer 
Vollendung ſich nie wiederholenden, endgültigen, von Gott 
auf die Erde geſandten Geſchehen einmal und damit zus 
gleich ein für allemal das Gute über das Böſe, die Liebe 
über die Sünde geſiegt hat. Die Tatſache dieſes Sieges iſt 
uns offenbar in dem Wort Jeſu, mit dem er aller Bosheit, 


aller Verwirrtheit, aller Gemeinheit begegnet: „Vater, 
vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ Die Ge— 


wißheit dieſes Sieges iſt uns geſchenkt in dem Wort, mit 
dem der Heiland ſeinen Kampf auf Erden beendet: „Es 
iſt vollbracht!“ 

So führten wir Chriſten den Kampf gegen alle Bosheit 
in uns und um uns in dem heiligen Glauben: Einmal hat 
das Gute geſiegt. Einmal hat die Liebe Gottes ſich als die 
ſtärkſte Macht der Welt gezeigt. Und das war, als der 
Edelſte und Reinſte dieſer Erde ſein Haupt neigte, er, der 
dem Vaterherzen Gottes am nächſten ſtand und für uns 
Menſchen der Weg und die Wahrheit und das Leben ge⸗ 
worden iſt. Einmal kommt auch für uns das Ende dieſes 


Kampfes, da wir in dem Glauben „Es iſt vollbracht!“ ein⸗ 
gehen dürfen in das Reich, das nicht von dieſer Welt iſt. In 
der Welt iſt Kampf, aber wir dürfen getroſt ſein, einer hat 
für uns alle die Welt überwunden. Darum ſollen wir 
unſeren Kampf führen im Namen, im Auftrag und im 
Gefolge deſſen, der Sieger geblieben iſt in dieſem Kampf, 
ſollen ihn führen in dieſer Welt, auf dieſer Erde, alſo in 
den Ordnungen und für die Ordnungen, die uns von Gott 
gegeben ſind, in die uns Gott hineingeſtellt hat. 


Und da uns Gott in dieſe Zeit geſtellt hat und wir 
in unſerem deutſchen Volk die uns geltende Schöpfer⸗ 
ordnung erkennen, ſollen wir kämpfen als deutſche Chriſten 
für die Reinhaltung deutſcher Art und deutſchen Volkes in 
uns und um uns. Aller Kampf in uns und um uns iſt 
alſo immer zugleich Kampf für und um unſer deutſches 

olk. 


Dieſer Kampf wird auf dieſer Erde 
für uns einzelne Kämpfer kommt das Ende dieſes Kampfes 
mit dem Ende unſeres irdiſchen Lebens; und dann wird es 
von uns heißen entweder, daß wir in dieſem Kampf ver⸗ 
ſagt haben, oder, daß wir ihn nach beſten Kräften geführt 
haben. 


Solange wir leben, gilt uns in allem Kampf, ſo auch 
im Kampf um unſer deutſches Volk, das Heilandswort: 
„Wachet und betet, auf daß ihr nicht in Anfechtung fallet.“ 
Wir haben unſere ganze Kraft einzuſetzen; Erfolg und Sieg 
unſeres Kampfes liegen in der Hand des ewigen Gottes. 


Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch 
unſeren Herrn Jeſus Chriſtus. Die Gewißheit des 
endgültigen Sieges iſt unſere größte Kraft. 
Dieſe größte Kraft, über die es keine beſſere und ſtärkere 
gibt, wollen wir einſetzen unſerem Volk zum Heil, unſerem 
Gott zur Ehre! i f 


Der Lehrer von Neeſum. 


Karfreitags-Skizze von Paulrichard Henſel. 


Der Gedanke mit dem Sparverein ſchien den Fiſchern 
einleuchtend. Der Badebetrieb warf manches Geld ab, das 
zurückgelegt werden konnte, und wenn es wieder galt, die 
Dorfbewohner zu den Koſten gemeinſchaftlicher Verbeſſerun⸗ 
gen und Erneuerungen heranzuziehen, 
Kapital da. Das hatte ſeine guten Seiten. Und niemand 
ſchien ſo geeignet, die Sache zu verwalten, wie der Lehrer 
Söke, von dem dieſer Gedanke ausging. Seine Bücher konn⸗ 
ten bald Zeugnis dafür ablegen, wie wenig die Fiſcher für 
ſich ſelbſt verbrauchten. 


Im Winter, in der toten Zeit, ſprach man viel darüber, 
was alles rechtzeitig getan werden müſſe, um dem kleinen 
Ort den Ruf eines zwar kleinen, aber behaglichen Seebades 
zu erhalten. Vor allen Dingen ſollte eine Landungsbrücke 
gebaut werden, um Anſchluß an den Küſtendampfer zu er⸗ 
möglichen. Eine Schutzhalle am Strand würde auch von 
Nutzen ſein. Hier und da ſchien die Anlage von Knüppel⸗ 
holzwegen angebracht, um die Zugänge zum Strand weg⸗ 
barer zu machen. Gab es eine beſſere Zeit dafür, die Ar- 
beiten auszuführen, als jetzt, da die Männer zum großen 
Teil feierten? Söke aber riet ab. 


Das gefiel den Fiſchern nicht. Es war nicht ſchwer, ihn 
zu überſtimmen. Aber wie ſich nun herausſtellte, war das 
Geld feſtgelegt und nicht vor dem Frühjahr frei zu bekom⸗ 
men. Die Sparer ſahen ſich getäuſcht. Im Frühjahr? Viel⸗ 
leicht auch erſt im Sommer, wie? Sie hatten Angſt um 
ihre Sommergäſte, um den neuen Gewinn, den ſie erwarte⸗ 
ten. Man würde zu ſpät fertig werden, vielleicht keine Zeit 
haben. Plötzlich fiel es dieſem und jenem ein, daß er ja 
auch für ſich ſelbſt Geld gebrauchen könne, und forderte es 
zurück. Söke verſuchte, zu erklären, aber da waren ſchon 
einige in der Stadt und verklatſchten ihn. Oſtern würde er 
verſetzt werden. 


Sicherheit. 


nie beendet jein; 


war das benötigte 


Und bis dahin hatte Söke mit ſeiner Jamilie einen 
ſchweren Stand in Neeſum. Man ſah über ihn hinweg, er 
ſchien wie geächtet; die Erbitterung gegen ihn vertiefte ſich 
immer mehr, obwohl nur aus einer gewiſſen Starrköpfig⸗ 
keit heraus, die vom einmal gefaßten Vorſatz nicht mehr 
zurückkonnte. Seine Frau und ſeine Kinder ließen ſich kaum 
noch ſehen, und das Klaſſenzimmer war merkwürdigerweiſe 
immer halb leer. So ging es langſam dem Frühjahr zu. 


Am Spätnachmittag des Gründonnerstag wurde der 
Sturmball gezogen. Etwas Gefährliches lag in der Luft, 
und die Fiſcher brachten, ſo gut es ging, ihre Fahrzeuge in 
In der Nacht brach das Unwetter erſt richtig 
los. Niemand konnte ein Auge ſchließen, ſo rüttelte der 
Sturm an den Häuſern. Und wie es draußen auf dem 
Meer ausſah, daran mochte keiner denken. Zwar das Dorf 
konnte nicht von der Sturmflut erreicht werden, aber be⸗ 
ſorgte Blicke gingen dorthin, wo ſonſt der Strand zu ſehen 
wär und wo ſich jetzt entfeſſelte Wellen bis zu der Steilküſte 
heranwälzten, ihren Giſcht hoch hinauf ſpritzend. Der kleine 
Zeitungskiosk am Strand war längſt zerſchmettert. 


Am anderen Morgen — der Sturm hatte ſich gelegt, 
aber das Waſſer war noch in Aufruhr — ſaßen die Fiſcher 
in der kleinen Kirche bei der Karfreitagspredigt. Man hatte 
ſchon ſchlimme Nachrichten aus der Nachbarſchaft bekom⸗ 
men und freute ſich nun, mit verhältnismäßig geringem 
Schaden davongekommen zu ſein. Eine Weile ſpäter ſtanden 
ſie wieder am Strand. 


„Das Wetter bleibt nicht aus. Jedes Jahr um dieſelbe 
Zeit frißt es am Land ...“ — „In Leers hat's die Brücke 
weggeriſſen!“ — Bei uns wäre auch kein Brett heil ge⸗ 
blieben —“ 


Da näherte ſich der Pfarrer der Gruppe. „Bös ſieht's 
aus“, ſagte er nach langem Umſehen. Und plötzlich blickte er 
ernſt in die verwitterten Geſichter der Fiſcher. „Begreift 


ihr jetzt, wie gut wir es haben, daß der Söke da war?“ Und 


als die anderen ihn verwundert anſahen, fuhr er fort: 
„Jawohl, in der Kirche habe ich das nicht ſagen dürfen. 
Recht hat er gehabt, als er euch hinderte, vor den Frühjahrs⸗ 
ſtürmen ſchon zu bauen. Was wäre jetzt übrig geblieben von 
der Arbeit und von dem Geld? Wie ſieht es bei unſeren 
Nachbarn aus? Hat der Söke es nicht gut gemeint, als er 
dafür ſorgte, daß wir keinen Schaden litten, weil noch nichts 
da war, was zerſtört werden konnte? Jetzt können wir an⸗ 
fangen. Zeit iſt noch genug bis zum Sommer. Vor einer 
Stunde hörtet ihr die Geſchichte von einem, den ſie ans 
Kreuz ſchlugen und der dafür lebte, daß es beſſer wurde. 
Jetzt kann ich fortfahren: Wir ſind Chriſten — und wir 
kreuzigen nicht!“ 


Da nickten die Fiſcher, 
„Gedacht haben wir wohl alle ſchon dasſelbe. 
keiner den Mut, es auszuſprechen.“ 


und der alte Bruuns ſagte: 
Es hatte nur 


„Bruuns“, ſagte der Pfarrer, „wir gehen jetzt beide zu 
Söke. Übermorgen iſt Oſtern — und er ſoll wiſſen, daß wir 
ihn nicht gehen laſſen.“ 2 


Die Fiſcher ſahen ſich an. Viel Worte waren nicht ihre 
Sache. Sie folgten dem Pfarrer, der den Weg nach Sökes 
Haus eingeſchlagen hatte. 


Dahin müſſen wir gelangen, dem Gewiſſen nicht 
nur hie und da zu gehorchen, ſondern ausnahms- 
los in allen Stücken. Die Gewiſſenshelden find 


die einzigen wahren Freiherren, die es auf der 
Welt gibt. And ſolche freien Herren zu werden, 
ſind wir berufen. Chriſtian Geyer. 


Erde über dem Meer 


Roman einer kämpfenden Ingend. 
Von Edzard H. Schaper. 
Copyright by Verlag Albert Langen — Georg Müller 
München. 


(Nachdruck verboten.) 
Auf einem ſtillen Weg über 


(18. Fortſetzung.) 


Dann geht Braak fort. 
den Skränten nach dem Hafen. Unter den tauſchenden 
Bäumen, von denen der Regen tropft, trifft er Anna. Ach, 
wie geht ſie gut und klein über die Erde! Sie lächelt ihm 
ſchon von weitem zu, und lange bleiben ſie ſtehen. Sie er⸗ 
zählen ſich dies und das und wiſſen plötzlich, daß ſie gar 
nicht auf die Worte hören, ſondern ſich immer tiefer in die 
Augen ſehen. 

„Sieh“, ſagt Anna, und will ſchmollen. „Nun gehſt du 
für den ganzen Winter von uns! Kommſt du wenigſtens 
im Frühling ganz gewiß einmal an Land?“ i 

„Ja — wenn wir da drüben auf dem Holm noch leben?! 
Ich will gern kommen, darauf kannſt du dich verlaſſen!“ 

„Du mußt ja auch ab und zu nach Andrea ſehen ... 2 

„Ja — natürlich, natürlich.“ 

„Denn ſonſt haſt du ja niemand hier.“ 

„Nein! — Doch, doch, ja.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Ach — nichts.“ 

Plötzlich richtet Anna ſich auf die Fußſpitzen und 
flüſtert: „Komm, Braak“, und bietet ihm ihren kleinen 
Kopf hin und den Mund. Einen Augenblick ſieht er tief 
verwirrt auf ſie, aber in einer Welle des Verzückens 
nimmt er ſie in ſeinen Arm und küßt ſie. 

Sie ſeufzt „Ja“, und: lächelt wehmütig zu ihm auf. 
Ihre Augen ſind feucht von Tränen. 

„Lebe wohl — lebe wohl“, ſagt er, und muß plötzlich 
ſo hart an Hanſignes Hand denken. 

„Lebe wohl“, und es geht ein Bitten durch ihre 
Stimme; aber er wendet ſich um und geht das Tal hinun⸗ 
ter, unter den windgebeugten Bäumen. Da ſeufzt Anna 
und geht langſam, langſam weiter. 


Unten im Boot gäbe es ja Arbeit, aber es iſt ſchön für 
eine Stunde ſtill zu ſitzen und auf Menſchen und Wetter zu 
horchen und auf die Freunde nud Gutgewillten unter ihnen 
zu warten. Da kann Regen und Sturm, Stille und Leben, 
ja ſelbſt der Rauch aus den Häuſern ſchön ſein, gut Freund 
im Schweigen. Am Mittag wird er zu Andrea gehn und 
bei ihr eifen. — Aber es kommt ja alles ganz anders! 

Noch nicht eine Stunde hat er geſeſſen, da knarren 
Wagen und knallen Peitſchen. Menſchenſtimmen feuern 
Zugtiere an, und bevor Braak noch aus dem Boot gehen 
kann, hört er Vincent die Umherſtehenden fragen: „Ihr 
habt wohl Braak nicht geſehen?“ Und ſie, die ihn an Bord 
gehen ſahen, tun die Lippen nicht auf und zeigen ſtumm 
auf das Boot. Braak aber iſt auch ſchon die Treppe hinauf 
und ſteht an Deck. Zwei Wagen voll mit Möbeln und 
allerlei Habe, Vincent, ſeine Frau und zwei kleine Mäd⸗ 
chen ſind gekommen. Und ſie alle ſtehen im Regen und 
warten. Ja, auf wen denn? Natürlich auf Thorvald, der 
immer noch nicht kam. Nein, träumen kann Braak jetzt 
nicht. Immer wieder bekommt er zu ſpüren, daß der Holm 
wie ein Schiff iſt, mit Kurs und Mannſchaft in einem 
Sturm, wie er heute weht. Und er, Braak iſt der Kapitän. 
Wohin ſollen nun die Sachen? Sie können doch nicht im 
Regen ſtehen bleiben, bis Thorvald kommt! Auch wollen 
die Fuhrleute heute noch gern nach Haus. Und wohin 
ſollen die Frau und die kleinen Mädchen, die da ſo hilflos 
am Hafen ſtehen und ängſtlich aufs Waſſer ſtarren wie 
junge Tiere und in deren Zöpfen der Regen entlang⸗ 
gleitet? Wohin? O ja, das iſt wieder Arbeit für Braak! 
„Kommt“, ſagt er zu den Fuhrleuten. „Kommt und 
ſtellt alles, was ihr aufgeladen habt, da in dieſen Schuppen. 
Dort ſteht es trocken. Und wenn ihr fertig ſeid, fragt ihr 
nach Andreas Haus. Dahin kommt und trinkt etwas 
Heißes, damit euch warm wird. Fangt nur fleißig an mit 
dem Abladen. Und ihr? So, jo, Vincent, das iſt alſo deine 
Frau? 5 

„Märtha, ja!“ 

„So, ſo — guten Tag, Frau Märtha! Ihr habt kein 
ſchönes Wetter zur großen Reiſe! Es wird beſſer werden, 


Frau Märtha, — wir wollen nur aus dem Regen gehen! — 
Und das ſind die kleinen Mädchen?“ 

„Ja, Lille⸗Märtha und Aſta!“ 

„Kommt, Märtha und Aſta! Ihr erfriert mir ja, kommt, 
wir wollen uns eine ſchöne warme Stube ſuchen.“ Braak 
nimmt die beiden kleinen Mädchen an der Hand und geht 
mit ihnen und Vincent und ſeiner Frau zu Andrea. Die 
iſt jetzt wach, aber immer noch ſo verwunderlich unaufmerk⸗ 


„Sei ſo gut, Andrea“, ſagt er, „willſt du für die Men⸗ 
ſchen ſorgen?“ Sie fahren mit mir zum Holm. Thorvald 
kam noch nicht, und wir müſſen warten! Sieh, Andrea, die 
Kleinen frieren.“ 
„Ja, ihr armen Kinder!“ ſagt Andrea, und iſt freund⸗ 
lich mit Vincent und ſeiner Frau, daß Braak das Herz 
leichter wird. Er ſpringt in den Schuppen, holt Holz und 
Torf und zündet dann ein Feuer an. Die kleinen Mäd⸗ 
chen müſſen ſich ausziehen. 8 
„Werdet ihr wohl?“ droht er lachend, und zieht ihnen 
Schuhe und Strümpfe aus. Alles iſt ja ſo naß und klamm. 
Und — weiß Gott, woher er's bekommt — er bringt Decken 
und hüllt die Kleinen feſt darin ein und ſetzt ſie wie zwei 
Puppen vors Feuer. 
„Hyltebaer⸗Toddy müſſen ſie haben“, verſichert er 
Vincent, und gleich hat er eine Kruke mit dem dunkeln 
Saft und heißes Waſſer zur Hand. Dampfende Becher 
bietet er allen an. 
„Ja“, ſagen ſie und atmen den heißen Dampf aus, „das 
tut wohl nach der Fahrt!“ Und Märtha erweiſt ſich flink 
und iſt bald in der Küche, wo ſie Andrea beim Bereiten 
einer Mahlzeit zur Hand geht. Märtha wird wohl eine 
Frau für den Holm ſein, denkt Braak. 
Vincent fängt bald an, von der Werlſtatt zu erzählen, 
die er bauen will. Das tut er gern. Dann gehen ſie zu⸗ 
ſammen hinunter an den Hafen und helfen den Männern 
beim Abladen. Um Mittag ſind ſie damit fertig. Nun kön⸗ 
nen ſie wieder zu Andrea gehen. Viele ſind heute hier zu 
Tiſch, haben Hunger und guten Mut. Die Puppen vor dem 
Ofen ſind wieder warm geworden und lebendig. Sie ſtehen 
am Fenſter vor den beſchlagenen Scheiben und ſchwatzen 
drauflos wie zwei kleine Waſſerfälle. 
„Da — da fahren wir hin!“ jagt Lille⸗-Märtha und zeigt 
übers Meer, dahin, wo die neue Heimat liegt. 
Der Regen fällt und die Luft wird ſtill. Gegen Abend 
gehen die Dünungen wie lautloſe, wilde Reiter. Bald 
ſchlafen auch ſie ein, ſinken hinab von den Sätteln und 
ruhen aus an des Meeres großer Ebene. „Paß auf“, ſagen 
ſie zueinander, „nun iſt's vorbei, morgen haben wir gutes 
Wetter!“ Vor Dunkelwerden ſtehen viele oben auf dem 
Skränten und ſchauen nach der Quaſe und den Booten aus 
Haſle aus. Frau Märtha und die Puppen ſchlafen in Ans 
dreas Haus, Vincent und Braak auf dem Boot. Gegen 
Mitternacht ſieht Braak noch einmal nach dem Wetter. Da 
iſt es ganz ſtill, blickſtill, und der Regen verdampft über 
Jetzt wird Nordwind beſtändig bleiben. Kälte 
Und morgen gewiß auch 
die Boote. 


Am nächſten Morgen iſt es ſo. Der Himmel hat auf⸗ 
geklart, und eine Nordbriſe weht mit ſchönen weißen Wol- 
ken, daß man denken könnte, der Sommer kehre noch ein⸗ 
mal zurück. Oben auf dem Skränten ſtehen Braak, Vin⸗ 
cent, Märtha und die Puppen und ſchauen aus. Am Vor- 
mittag zieht ein Flock Boote rund um den Hammaren. 
Sechs zählt man. Sie haben guten Wind und kommen raſch 
unter Land näher. Noch nicht zwei Stunden ſind vergan⸗ 
gen, da kommen welche, die über den Skränten gingen und 
ſagen, ganz weit draußen wäre ein Schiff zu ſehen, das ge⸗ 
raden Kurs auf Gudhjem führe. 


„Das wird Thorvald ſein!“ rufen ſie und laufen 
hinauf. Ja, das kann er ſein. Es iſt ja nur ein heller 
Punkt, was zu ſehen iſt, aber die Hoffnung ſagt: Thor⸗ 
vald iſt es! 

Da kommt neues Leben in die regneriſche Verſchlafen⸗ 
heit. Unten an Deck ſteht Braak und arbeitet mit Vincent 
zuſammen. Die Laſten werden verſtaut. Um Mittag iſt 
ihr Boot klar. Gerade fertig werden ſie — da kommen auch 
die Jungen. Auf dem erſten Boot Andreas und Kai mit 
ihren jungen Frauen, die nicht ein bißchen ſeekrank ſind, 
hinter ihnen Oluf und Jordan und dann Peter Jverien 
und Erling. Drei Boote, auf jedem zwei Männer und ihre 
Frauen. Und dann hinter ihnen, in Kiellinie, kommen drei 


dem Meer. 
wird kommen und klares Wetter. 


Sljätten, die wohl einmal an Norwegens Küſte gefahren 
find; alte ſchwarze Boote mit beſonders dickem Rumpf, 
ous dem ein ſchwarzer Maſt wächſt. Die Bemannung kennt 
Braak noch nicht. Endlich liegen ſie alle in den Vertäuun⸗ 
gen. Das Volk kam aus den Häuſern gelaufen, und es 
gibt viel Geſchrei und Staunen. 

„Willkommen, willkommen! Guten Tag!“ hallt 8, und 
die jungen Ehemänner helfen den Frauen an Land. Da iſt 
Andreas' Aſtrid, Kai Larſens Pauline, Peter Jverſens 
Tove, Oluf hat Bitte, Jordan Johanna und Erling Marie. 
Sechs junge Frauen ſtehen auf dem Kai und laſſen ſich die 
Hand geben, ſechs junge, friſche Mädchen, die Frauen ge⸗ 
worden ſind — wenn ſie es vorher nicht ſchon waren! — 
Seht, ſechs ſchöne, blühende Menſchen, die Mütter werden 
und Kinder zur Welt bringen können und das Menſchen⸗ 
geſchlecht auf dem Holm erhalten! Sechs Frauen und ſechs 
verliebte, hartköpfige Männer. Die Augen ſind ihnen groß 
und glänzend, und das Leben iſt ihnen noch ſo auserwählt 
und köſtlich trotz aller Mühſal. Ach ja — ja; ſtreicht ſich 
eine das Haar aus der Stirn und ſieht wie eine ertappte 
Maus um ſich, wehen die Röcke und atmet die Bruſt und 
tragen ſie ein Leuchten in ſich — da wendet ſich Braak ab, 
eine Sekunde, und ſchaut übers Meer, ob denn der ſtille 
Thorvald mit Kerſtin nicht bald kommt! „Werdet nur recht 
glücklich!“ ſagt er und gibt den Frauen die Hand. 

„Das muß ja wohl der alte Räuberhauptmann ſein!“ 
ſchreit eine tiefe Stimme, und wie ſie ſich umwenden, ſehen 
ſie die ſechs Jungkerle aus den Booten kommen und mit 
dem Finger auf Braak zeigen. 

„Sind das eure Freunde?“ fragt Braak Jordan und 
Oluf, mit denen er zuſammenſteht. 

„Ja, das ſind die ſechs Neuen, die wir mitbrachten!“ 

Braak ſieht plötzlich finſter aus. „So, ſo“, ſagt er, und 
die Worte zerbröckeln ihm zwiſchen den Zähnen. 

„Na, alter Pirat?“ ſchreit der vorderſte, ein Hüne von 
Kerl, dem der Arm voll blauer Zeichen ſitzt. 

„Sie ſind nicht ſchlecht! Es ſind nur wilde Kerle“, ſagen 
Oluf und Jordan. Und doch will Braak noch nicht ſo ganz 
überzeugt ſein. „Kommt an!“ ſagt er ſich; „ich will euch 
zeigen, auf welchen Kapitäns Schiff ihr kommt!“ a 

Wenn man ſie ſo lärmend von weitem ſieht, ſehen ſie 
ſchlimmer aus als ſie ſind, das iſt wahr; nur der vorderſte 
will ſich nicht verändern. 
ihre Hoſen höher und geben ihm gleich darauf die Hand. 
Sie müſſen ſich fortwährend in den Schultern recken; denn 
die Riemen wollen ihre Höfen nicht halten. „Das macht 
das Feſtlandeſſen und die ſchlechte Luft“, ſagen fie und 
ſpucken um ſich. „Nun wird es beſſer, was? Auf dieſem 
Schiff da draußen, hä? „Das hängt von euch ſelbſt ab! Wie 
heißt ihr denn?“ 

„Ach ſo“, ſchreien ſie, „du kennſt uns noch nicht!“ Der 
Große ſpricht und lärmt für ſie alle. „Ich bin Akſel, und 
die da“ — er zeigt auf die Kameraden —, „die heißen Mads, 
Anker, Bertel, Vigno und Knud! Mehr braucht es ja nicht; 
oder — mußt du auch die Kirchenbücher ſehen?“ 

„Nein, nein!“ 

Die andern lachen, und Atſel ſieht ſich um, ob auch alle 
gemerkt haben, wie er ſeinen Witz mit dem Kapitän vom 
Hoſm treibt. 

„Fahrt ihr bald los?“ fragt Mads. 

„Ja, wir warten nur noch auf die Quaſe, damit die 
Sachen von unſerem Mann Vincent geladen werden 
können!“ 

„So, dann haben wir alſo Zeit, Kinder, und können bei 
dieſer Landung noch ein bißchen ſcharmutzieren gehen“, 
ſchreit Akſel. 0 f 

Braak ſagt nichts. Er iſt zu Vincent gegangen und 
ſagt: „Komm, wir wollen auf den Skränten gehen und 
ſchauen, ob Thorvald nicht bald kommt!“ Damit gehen fie. 

Unten am Hafen ſtehen die jungen Leute mit ihren 
Frauen und ſagen: „Haſt du geſehen? Begeiſtert ſah er 
nicht aus. Aber Akſel treibt es auch ſchlimm. Braak war 
ordentlich klein neben ihm! — Ja, das tat er wohl“, 
ſagen ſie. 

Ja natürlich, Braak war auch klein. Er ſtand da in 
ſeinem dunkeln Zeug, den hohen Stiefeln, barhäuptig. Der 
Wind ſpielte in ſeinen Haaren und mit dem Bart, der ihm 

in der letzten Zeit wie Thorvald ums Geſicht gewachſen iſt. 
Sein Mund war jo fein und ſchmal, die Naſe fo empfind⸗ 
ſam, und nur in ſeinen Augen, dieſen kalten und ſtarren 
grauen Punkten, ſah man einen ganzen Kerl. Er ſprach 
ſehr leiſe mit Alſel, leiſer als gewöhnlich. Dafür ſchrie 


„God Dag!“ ſchreien ſie, ziehen 


Alſel um jo vergnügter. 


| Er überragte Braak um einen 
Kopf, 


ſtand da mit ſeinen gewaltigen Knochen und dem 


dicken Schädel wie einer, der für Skalden und Saga⸗Zeiten 


geboren iſt, und ſpielte mit ſeinen Händen, die voll heller 
Haare ſtanden und große, blau gemalte Zeichen tragen bis 
auf den Oberarm. Auf die war er ſtolz; es waren Er⸗ 
innerungen an viele Häfen der nordiſchen Meere und 
Fjorde. 

Aber mochten fie unten im Hafen nur ſchnacken und 
Witze reißen. Oben auf dem Skränten, wo der Nordwind 
in der blaſſen Sonne durch den Wachholder ſauſt, ſtehen 
Braak und Vincent und freuen ſich. Thorvald kam. Thor⸗ 
vald wird in einer guten Stunde im Hafen fein! Und eine 
Stunde, dieſe Warteſtunde, vergeht ſchnell dabei, wenn ſie 
Vincents Habe aus dem Schuppen holen und an der freien 


Ecke im Hafen aufeinandertürmen, die für die Quaſe offen⸗ 


gelaſſen iſt. Allmählich fällt die Sonne nieder auf Skrän⸗ 
tens ſcharfgezahnten Rücken, die Bäume auf dem Kamm 
bekommen goldene Fackeln aufgeſetzt, und in der Bucht 
wird es kühl und ſchattig. Draußen kommt das Schiff, noch 
mit golden leuchtenden Segeln, refft ſte ein und treibt vor 
dem Wind langſam in die Einfahrt. 


„Guten Tag, Thorvald, guten Tag, Kerſtin, guten Tag 
ihr andern alle, Janus und Kriſtoffer! Das iſt alles, was 
mitgenommen werden ſoll? Laßt uns laſten. Da ſtehen 
die jungen Männer und ihre Frauen, und die wilden Kerle 
dahinten in einem Flock find die Neuen aus Haſle. Laßt 
uns ſchnell machen; denn es wird Nacht, und laßt uns ſe⸗ 
geln, noch heute!“ 

„Ja Braak —, ja Thorvald — ſo ſoll es ſein. Ich habe 
gut verkauft und gut gehandelt. Und Kerſtin iſt wohlauf!“ 

„Guten Tag, Kerſtin!“ 

„Guten Tag, großer Bruder Braak! Alles iſt gut!“ 

„Das iſt Märtha, Vincents Weib, das find Lille-Märtha 
und Aſta. Behaltet ſie bei euch.“ i 

„Ja, lille Schmock!“ ruft Kerſtin und nimmt die Kin⸗ 
der an der Hand und ſpielt mit ihnen, wenn die Männer 
laſten. Laſten, ja — und wie ſchnell. Die Neuen aus Halle 
ſind Rieſenkerle! Akſel kann ſich einen Schrank auf den 
Buckel packen und fortſchleppen und dann noch Dönekens 
machen. Rieſen, jawohl Rieſen ſind es. Und recht beſehen, 
treiben ſie Unſinn, ſind kalbrig und wichtig nur dann, wenn 
ſie verlegen und unſicher find. Aber immerhin, nach Ar⸗ 
beit ſieht es nicht aus, was ſie treiben. Ihnen iſt es mehr 
darum zu tun, die Unruhe und Nichtsnutzigkeit ſpielend 
wegzujagen. Kaum eine Stunde haben ſie gewirtſchaftet, 
und ſchon ſind ſie fertig. Nur noch ſchnell zu Andrea geht 
Braak. Das iſt ſein letzter Weg an Land. : 

Andrea pflückt die letzten Blumen im Garten, einen 
matten Strauß. 

„Farewell, Andrea!“ 

„Ihr wollt ſegeln?“ — 

„Ja, alles iſt fertig!“ 

Andrea richtet ſich auf und ſieht verloren übers Meer, 
das hinter dem Schattenſtreifen der Küſte unter der gol— 


denen Abendſonne ruht. 5 


„Ja — wenn du fahren mußt ...“ 

„Du haſt viel um die Ohren gehabt, Andrea.“ 

„Ja immer!“ 75 

„Das meine ich nicht. Ich dachte an die letzten Tage, 
wo Märtha und die Kinder hier waren. Hab Dank, daß du 
ſie ſo gut aufnahmſt!“ 5 
„Oh“ — und Andrea winkt lächelnd ab — „nein, nein, 
dafür mußt du nicht danken!“ 

„Doch 

„Willſt du die Blumen mitnehmen?“ 

„Ja, gern“ 

„Wer weiß, ob wir uns noch ſehen“, ſagt ſie leiſe und 
ſtützt ſich auf den Zaun. 

„Daß mußt du nicht ſagen!“ 

Aber Andrea winkt und lächelt. — 
Farewell!“ 5 

„Farewell, Andrea!“ Und er küßt ihre weiße Hand 
und geht aus dem Garten, die Blumen in der Hand. Wie⸗ 
der bleibt er ſtehen. — „Lebe wohl!“ ſagt er noch einmal 
und reicht ihr die Hand über den Zaun. 

„Lebe wohl, mein Herzjunge!“ ſagt Andrea, und mi 
einem Male ſieht fie ihn erſchrocken an und geht ins Haus. 

(Fortſetzund folgt.) 
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„Farewell, 


